
ls Fred Stein mit seiner Frau Lilo in
Paris im Exil lebte, konnte es vorkom-
men, daß der später weltberühmte

Kriegsfotograf Robert Capa im Badezimmer –
der provisorischen Dunkelkammer des Studios
Stein – Fotos für ihn abzog. Denn die Steins hat-
ten ein Zimmer an Capas Freundin Gerda Taro
vermietet. Man traf sich in der Wohnung am
Montmartre, teilte die Mahlzeiten und debat-
tierte über die Zukunft. Alle Pläne waren von
den Nazis zerstört, die Exilanten waren ge-
zwungen, eine neue Existenz zu finden wie 
so viele Künstler und Intellektuelle, die aus
Deutschland fliehen mußten, weil sie Linke
oder Juden oder beides waren.

Fred Stein, 1909 in Dresden als Sohn eines
Rabbiners geboren, hatte nach dem Jurastudi-
um als Strafverteidiger Anwalt der kleinen Leu-
te werden wollen. Er war Sozialist – Mitglied der
SAPD wie Willy Brandt, mit dem ihn eine le-
benslange Freundschaft verband – und schon
früh gegen Nazis aktiv. Anfang 1933 wurde er
aus dem Referendariat entlassen, durfte nicht
promovieren. Im Oktober desselben Jahres floh
er mit seiner Frau – eine Hochzeitsreise vortäu-
schend – nach Frankreich, nachdem er vom
Sohn seines Arbeitgebers gewarnt worden war.

Im Gepäck befand sich die Leica, ein Ge-
schenk, das sich die Eheleute gegenseitig ge-
macht hatten. In der großen Retrospektive, die
das Jüdische Museum Berlin zeigt, sind die al-
lerersten Aufnahmen – noch aus Dresden – als
Kontaktabzüge zu sehen: gewöhnliche Fotos ei-
nes Amateurs. Aber in Paris entwickelte sich
Steins Begabung rasant. Er machte sein Hobby
zum Beruf, wurde ein Pionier der street photo-
graphy. Polizisten, Eckensteher, Blumenverkäu-
ferinnen, einfache Leute, Intellektuelle, Paare,
Werbeplakate und Architektur waren seine Mo-
tive, oft auch als Nachtaufnahmen. Er doku-
mentierte den Aufstieg der Front populaire
1936; das Bild eines jungen Arbeiters, der von
einem Dachfirst aus Teilnehmer einer Kundge-
bung mit erhobener Faust grüßt, nennt der Fo-
tokritiker Gilles Mora emblematisch. Die mei-
sten dieser politischen Aufnahmen übergab
Lilo Stein später einem niederländischen Ar-
chiv, wo sie durch Brandbomben während des
Krieges vernichtet wurden.

Im September 1939 wurde Fred Stein, wie
alle deutschen Staatsbürger in Frankreich, ver-
haftet. Nach einer zehnmonatigen Odyssee durch
verschiedene Internierungslager gelang ihm die
Flucht nach Marseille. 1941 konnte er mit Frau
und Tochter mit einem Visum von Varian Fry
und dem Emergency Rescue Committee auf ei-
nem der letzten Schiffe nach New York entkom-
men. Zum zweiten Mal verlor er sein Land.

Fred Stein muß ein sehr empathischer
Mensch gewesen sein, der im Nu eine Bezie-
hung zu seinen Modellen herzustellen wußte:
Die abgebildeten Protagonisten zeigen sich un-
verstellt und ohne Scheu. Ein Schuhputzer, der
stolz mit »formerly of vaudeville – entertain-
ment with a shoe shine« wirbt, und sein Kunde
blicken offen in die Kamera – eins der Lieblings-
bilder von Steins Sohn Peter. Der sagt auch, die
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»Das war nicht 

unser Deutschland«

Die Fotografien Fred Steins, die das Jüdische Museum
Berlin in der ersten großen Retrospektive zeigt, 
beweisen, daß sich Formalismus und Menschlichkeit 
nicht ausschließen müssen. Von Sabine Lueken
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Frauen auf der Straße in Little Italy seien ver-
mutlich Gattinnen von Mafiabossen gewesen.
Es gibt viele Fotos von Kindern: im jüdischen
Viertel von Antwerpen, mit Wasser spielend in
Harlem, Brooklyn Boys unter einer Coca-Cola-
Reklame. Auch Lesende fotografierte Stein gern.
Schrift – auf Zeitungen, Schildern und Plakaten,
als Graffito – ist ein häufiges Element. Stein be-
saß Humor, aber auch einen ausgeprägten Form-
willen. Kontrast von Licht und Schatten, gra-
phische Linien, Diagonalen, unterschiedliche
Perspektiven – seine Fotos, ausschließlich in
Schwarzweiß – zeigen, daß sich Formalismus
und Menschlichkeit nicht ausschließen müssen.

Die Porträts – insgesamt sind es über 1.200 –
inszenierte und retuschierte der Künstler nicht,
oft zum Leidwesen der porträtierten Frauen. Er
wollte auf seinen Fotos die »innere Persönlich-
keit« zeigen, ein Anspruch, den er einlöste. So
sehen wir einen in sich gekehrten Bertolt
Brecht, einen verhuschten, verzweifelten Klaus
Mann, einen skeptischen, unsicheren John Up-
dike. Meist waren die Porträtierten Linke oder
Flüchtlinge wie er selbst, solche, deren Ideen
und Werk ihn interessierten. Zuweilen disku-
tierte er stundenlang mit ihnen und ergriff
dann den richtigen Augenblick. Mit dem von
ihm bewunderten Egon Erwin Kisch muß das
Gespräch so anregend gewesen sein, daß Stein
das Fotografieren vergaß. Erst im Augenblick
des Abschieds schoß er das Foto des »rasenden
Reporters«, der sich – bereits in Hut und Mantel
und schon fast wieder auf dem Sprung – noch
eben eine Zigarette anzündet.

Fred Stein kannte die besten Fotografen sei-
ner Zeit, Man Ray, Brassai, Henri Cartier-Bresson,
Robert Doisneau, André Kertész, August Sander.
Sein Name blieb weitgehend unbekannt, ob-
wohl viele seiner Porträts weltberühmt sind, die
von Albert Einstein und von Hannah Arendt so-
gar auf Briefmarken gedruckt wurden. Die Berli-
ner Ausstellung würdigt deshalb neben den Por-
träts vor allem die Straßenbilder aus dem Paris der
dreißiger und dem New York der vierziger Jahre.

1961 wollte Stein »ein Lesebuch für die
Kommenden«, bestehend aus mit seinen Bil-
dern versehenen Texten antifaschistischer Au-
toren, herausgeben: Arbeitstitel »Das war nicht
unser Deutschland«. Es fand sich kein Verlag.
Zu diesem Zeitpunkt interessierte sich nie-
mand für Künstler aus dem Exil. Das änderte
sich erst nach Steins relativ frühem Tod 1967
langsam. Sein Sohn Peter Stein, Filmemacher
aus New York, versucht seit einigen Jahren, das
Werk des Vaters bekannt zu machen. Zu Recht:
Man muß Fred Stein in eine Reihe mit den be-
rühmtesten Fotografen seiner Zeit stellen. �

Ausstellung »Im Augenblick. Fotografien von Fred
Stein«: Jüdisches Museum Berlin bis 23. März; »Fred
Stein. Paris – New York«: Galerie Flo Peters, Chile-
haus, Hamburg, bis 31. Januar. 

Der Katalog Fred Stein. Paris New York (200 Seiten,
49,90 Euro) ist bei Kehrer erschienen.

Sabine Lueken erinnerte in KONKRET 12/13 an
die Schriftstellerin Maria Leitner
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WAS TUN?                  WAS TUN!
1902, als Lenin so fragte, war die Antwort: als Avantgarde des Proletariats die Revolution
vorbereiten. Ein Jahrhundert später triumphiert von Berlin bis Kairo die Reaktion. Eine
Zeit, in der nichts zu tun wäre also? Jeder Tag bietet eine Chance, da und dort ein
Schäufelchen Sand ins Getriebe zu werfen, die Kritik der deutschen Weltmacht zu schär-
fen und den Gedanken an eine bessere Ordnung zu bewahren. All das tut, wer sich ent-
schließt, einer der Verleger von KONKRET zu werden. Als Kommanditistin/Komman-
ditist. Wie das – und auf Kosten des Fiskus – geht, erklärt gerne die Geschäftsführerin des
Verlags. E-Mail genügt.     Ihr Hermann L. Gremliza


